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Chinesen im Ausland zwischen Nostalgie und Futurismus

Die amerikanische Chinatown im transnationalen Kontext

Chinatowns in den USA sind bei Touristen beliebt. Sie werden als «Sonderkultur» wahrgenommen. Stattdesssen sind sie heute Keimzellen des Kosmopolismus und haben sich auf die Globalisierung eingestellt. Schon im frühen 20. Jh. bildeten sich die Anfänge jener transnationalen Geschäftsbeziehungen, die heute globale Bedeutung haben.

Ende 19. Jh. entstanden in den USA die ersten Chinatowns. Sie werden als Hort der Nostalgie und der Assmilationsverweigerung dargestellt. Genauere Betrachtung zeigt jedoch, dass die chinesisch-amerikanische Minderheit eher eine Avantgarde war, die einen kosmopolitischen Lebenstil entwickelte. Gleich nach den ersten Einwanderungen entwickelten sich Lebensmodelle sowie soziale und wirtschaftliche Organisationsformen, die man mehr mit der ökonomischen Globalisierung ab letzter Jahrtausendwende als mit der Einwanderung zwischen 1880 und 1920 verbinden kann.

Den Chinesen wurde 1882 mit der Chinese Exclusion Act des amerikanischen Kongresses aus rassischen Gründen das Recht auf Immigration und Einbürgerung verwehrt. Die Verschärfung durch die speziell auf Asiaten abzielende Immigration Act 1924 legte u.a. fest, dass Chinesen mit Aufenthaltserlaubnis, aber ohne Staatsbürgerschaft, Frau oder Kinder nicht mehr nachziehen lassen konnten. Im Westen der USA entstand die chinesische bachelor society, die Junggesellengesellschaft. Weiterhin ungehindert zureisen konnten jedoch Kaufleute, Diplomaten, Lehrer, Studenten, Bildungsreisende. Auch Chinesen mit US-Staatsbürgerschaft konnten beliebig ein- und ausreisen. Wichtig war, ein US-amerikanisches Verwandtschaftsverhältnis nachzuweisen.

San Francisco war um die Wende vom 19. zum 20. Jh. Knotenpunkt asiatischer Einwanderung. Beim Erdbeben von 1906 in San Francisco wütete ein Feuersturm auch in den städtischen Verwaltungen und vernichtete alle Dokumente. Tausende illegaler chinesischer Einwohner San Franciscos behaupteten nun, in den USA geboren zu sein und damit Staatsbürger zu sein – allerdings jetzt ohne Dokumente.

Das war Anlass, 1910 das Immigrationszentrum Angel Island zu gründen (ähnlich Ellis Island vor New York), um den Einwandererstrom zu selektieren. Dies geschah durch dedektivische Befragungen und durch Vergleiche von Familien- und Regionalgeschichten mit Angaben der US-Chinesen. Viele der damaligen Immigranten hatten aber ihre Papiere und Geschichte von Amerikanern chinesischer Abstammung gekauft – die Käufer gaben sich dann als ihre Nachkommen aus. Diese vorgeblichen Staatsbürger nannte man paper sons. Die «Papieridentitäten» wurden immer wieder weiter verkauft. Solch ein strategisches Nutzen von Staatsbürgerschaften ist während der Globalisierung rund 100 Jahre später zum Instrument jener Chinesen geworden, die ökonomisch zwischen Peking, Hongkong, Los Angeles, Schanghai und Vancouver agieren und leben.

Auch die Migranten Ende des 19. Jh. lebten schon zwischen den Kontinenten. Sie entwickelten für die neuen Aufenthaltsorte alternative Organisationsformen zu den etablierten staatlichen Verwaltungen und Organisationen. Dazu gehören die kongsi, «Grenzgebietsorganisationen», die aus Clans und Familiennetzwerken hervorgingen. Daneben gab es noch die huiguans, erweiterte Familiennetzwerke, die sich auf dem gleichen Nachnamen oder die gleiche Heimatregion in China gründeten. Das waren nicht nur Folkloregemeinschaften, sondern vor allem ökonomische Netzwerke mit Kredit- und Spekulationsgeschäften, von denen einige ab Ende des 20. Jh. den gesamten pazifischen Raum «bearbeiten». Sie waren auch «zuständig» für Wohnungs- und Arbeitsvermittlungen.

Die Chinatowns selber waren in den Anfängen keine 1:1-Abbilder chinesischer Lebens- und Wohnformen. Die Eingewanderten stellten sich sofort auf die Verhältnisse in der Neuen Welt ein. Auch die Sozialstrukturen änderten sich: Während zunächst Angehörige der chinesischen Bildungselite Sprecher der Organisationen waren, wurden sie zunehmend durch Kaufleute, Unternehmer und Banker ersetzt. Die moralische und finanzielle Unterstützung des politischen Umbruches von 1912 (Republik China unter Sun Yat-sen) durch die wohlhabenden Auslandschinesen in San Francisco ist früher Beleg für das transpazifische Agieren der chinesischen community in den USA und all das, was im Zeichen der Globalisierung mit «Transnationalisierung» von Wirtschaft und Gesellschaft benannt wird.

(Stark verändert nach: Ruth Mayer, Neue Zürcher Zeitung Nr. 46, 
24./25. Februar 2007, S. 75)

Bezug zum Geobuch: 

Chinesen in Bewegung (Bd. 2, S. 27) 
Vielvölkerstadt Los Angeles (Bd. 2, S. 16–19) 

Die Erde bebt und reisst (Bd. 1, S. 116)

Verwendungshinweis: 

Thematisiert wird die Minderheiten- und Einwanderungsfrage, auch die der sans papier in der Schweiz als Parallelfall. Anzusprechen ist auch die lebhafte ökonomische Aktivität von Einwanderungsgruppen, ebenfalls im Vergleich zur Schweiz (Aktuelle Beispiele immer wieder in den Tageszeitungen, z.B. über türkische Unternehmer). Die Erdbebenproblematik kann als Einstieg benutzt werden (Was haben Chinesen mit dem Erdbeben 1906 in San Francisco zu tun?). Nutzung der Erdbebenkarte Geobuch 1, S. 116, und Alexander SchulAtlas, Karte «Siedlungsgebiete nationaler Minderheiten» (S. 124).










( Als Kopiervorlage freigegeben. Klett und Balmer Verlag, Zug 2007

